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Viertes Kapitel.

Die römische Welt befindet sich, unter einer Reibe
von fast lauter vortrefflichen Kaisern, im Wohl¬
stände und Ansehn.

<-itus, der Jerusalem zerstörte, war der

Sohn des Vespasians, mit welchem sich ein»

über hundert Jahre lang fast ununterbrochen

fortdauernde Reihe vortrefflicher Kaiser an¬

fangt. Der römische Staat war lange nicht

so glücklich gewesen.

Aber vorher ereignete sich noch manche

gewaltsame Thronverändcrung. Zwar schien

der Senat das größte Recht zu haben, einen

neuen Imperator zu ernennen; aber die Leib¬

wache



wache, die, seit Tibers Zeiten in eine Caserne

zusammen gedrangt, ihr Gewicht um so im

Niger fühlte, ließ eben dieses Gewicht nicht

unbenutzt, um von der Besetzung des Thrones

Vortheil zu ziehen. Der schon 72 Jahr alte

Galba wollte (68) seine Leibwache nicht er¬

kaufen, sondern wählen; daher zahlte er ihr

daS versprochene Geschenk nicht aus, und nun

wollte er auch noch überdies eine strengere

Mannszucht unter den Prätorianer» einfüh¬

ren. Dieß kränkte diese, ihren wichtigen

Einfluß sehr stark fühlenden Leute um so in¬

niger, je mehr sie sahen, wie er seinen Günst¬

lingen erlaubte. Recht und Unrecht zu ver¬

kaufen, mit den Staatsämtern Handel zu trei¬

ben, und Geldsummen nach Belieben zu er¬

pressen. Sie wurden daher bald einig, den

untüchtigen Regenten aus der Welt zu schaf¬

fen, und den Qtho, einen der Vertrauten

des Nero, auf den Thron zu erheben. Otho,

auch Galba's Freund, fand sich sehr beleidigt,

als dieser nicht ihm, sondern dem jungen

Piso, die Thronfolge versicherte. Er kam'der

Ausführung dieses Planes dadurch zuvor, daß

cr, mit Hülfe der Prätorianer, den Galba

verdrängte. Dieser gab zwar einigen Tribu¬

nen
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neu den Auftrag, ihre Gesinnungen umzu¬

stimmen, aber sie rückte dennoch gegen ihn

an, und Galba wurde auf der Straße gc-

tödtet (69 Jan.) Dieß war das crstemahl,

daß die kaiserliche Leibwache sich das Recht

anmaßte, den Beherrscher des großen Wclt-

staatcs zu ernennen. Den Otho begünstigten

sie auch aus dem Grunde, weil sie und die

gemeinen Bürger sich von ihm ueroische Ge¬

schenke und Lustbarkeiten versprachen. Daher

glaubten sie ihm zu schmeicheln, wenn sie ihm

den Nahmen Nero beilegten. Otho war

auch niederträchtig genug, es den Pratoria-

nern mit den demüthigsien und liebkosendsren

Mienen feycrlich zu erklaren, daß er nur

ihnen sein Glück zu danken habe; daß er

für sich nichts behalten wollte, als was sie

ihm übrig lassen würden. Die Gunst der

Pratoriancr sicherte aber sein Glück nicht hin¬

länglich. Noch weniger half es ihm, daß

der Senat seine Jmperatorwürde anerkannte.

Die Armee in Niedergermanien hatte sich,

eben so gut als das Heer in Hispanien, für

berechtigt gehalten, den Kaiserthron zu be¬

setzen, und daher ihren Obergeneral, den

Aulus Vitcllius zu Cöln, zum Imperator

GallettiWeltg. ;rTH. D aus-
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ausgerufen. Dieser setzte sich nun an der

Spitze einer ansehnlichen Kriegsmacht in Be¬

wegung, die Hauptstadt Rom in Besitz, zu

nehmen. Qtho befand sich in einer gefähr¬

lichen Lage. Es fehlte ihm an Sosdaten,

und aus den verzärtelten und weichlichen

Jünglingen Roms ließ sich unmöglich in kur-

«zcr Zeit ein gutes Heer bilden. Qtho machte

daher dem Vitellius die glänzendsten Aner-

biethungen, um ihn zu einem Vergleiche zn

bereden. Er wollte die Regierung mit ihm

theilen. Aber Vitellius rückte dennoch in

Italien ein, und schlug (am i6tcn April)

zwischen Crcmona und Verona, das Heer seil

ncs Gegners aus dem Felde. Qtho , der

edel genug dachte, um des Vürgerblutcs zu

schonen, und dem der Gedanke, daß so viele

tapfere Leute seinetwegen ihr, Leben einbüßen

sollten, unerträglich war, gab den Legionen

in Rom den Rath, sich dem Sieger zu un¬

terwerfen , und beschleunigte seinen Tod durch

eigne Hand. Dadurch wurden seine Solda¬

ten so gerührt, daß viele derselben bey sei¬

nem Grabe sich tödtetcn, und ihr Bcpspicl

wurde selbst in der Entfernung nachgeahmt.

Vitellius,
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Vltellius, durch welchen Otho verdrangt

worden war, übertraf alle seine Vorgänger

an Trägheit, an viehischer Wollust, an Dumm¬

heit und an Bosheit. Ais Knabe gehörte er

unter die Lieblinge, die der alte wollüstige

Tiberius um sich hatte. Bey dem Caligula

machte er sich wegen seiner besondern Geschick-

lichkeit im Fahren, bey dem Claudius wegen

seiner außerordentlichen Fertigkeit im Spie¬

len, beliebt. Dem Nero empfahl er sich

hauptsächlich damahls, als er ihn im Namen

des Publicums ersuchte, seine musikalischen

Talente öffeittlich hören zu lassen. Durch

diese Künste glückte es ihm, gleich seinem

Vater, zu Würden und zu Reichthümern zu

gelangen. Bey der niedergermanischen Ar¬

mee, über welche ihn Galba zum Qbcrgene-

ral verordnete, schmeichelte er sich durch seine

pöbelhafte Vertraulichkeit ein, und die Sol¬

daten standen in dem Wahne, daß sie unter

dem ganz für die Sinnlichkeit gestimmten

Kaiser ein recht schwelgerisches Leben bekom¬

men würden. Aber Vitellius trieb die Aus¬

schweifungen der Sinnlichkeit gar zu weit.

Er nahm gewöhnlich täglich vier bis fünf

Mahlzeiten ein, und aß so erstaunlich viel,

D 2 daß



daß er sich des tteberflusses durch Brechmittel
entledigen mußte. Seine Mahlzeiten mußten
auch sehr kostbar senn, und unglücklich war
derjenige, bey welchem er sich zur Tafel bath.
Ein solches Mittags - oder Abendessenkonnte
leicht 20000 Thaler kosten. Als ihm bey
seiner Ankunft in Rom fein Bruder ein Gast?
mahl anstellte, wurden 2000 Gerichte Fische
und 7000 Gerichte Vögel aufgetragen^ und
jedes Gericht war von einer andern Art.
Er ließ sich eine große Schüssel von Gold
machen, der er den Nahmen: Schild der Mi¬
nerva, beylegte. Diese füllte er bey ihrer
Einweihung mit Lebern von Mccräfchcn, mit
dem Gehirne von Fasanen und Pfauen, mit
den Zungen des Flamingo, und mit der Milch
der Mecrlambrctcn, an. Seine Gefräßig¬
keit war so ungeheuer, daß er das halbge¬
bratene Spfcrflcifch von den Kohlen wegriß,
und gierig hinunterschluckte. Nur durch herr¬
liche Mahlzeiten, die man dem Kaiser gab,
konnte man sich zn einträglichenEhrcnstellcn
den Weg bahnen. Vitcllius war in der
Schwclgcrcy so versunken, daß er alles an¬
dre darüber vergaß, daß ihn die Minister
wohl gar an seine Kaiserwürde erinnern muß¬

ten.



ten. Seine Verstandeskräfte wurden dadurch

immer mehr unterdrückt. Aber auch für die

Kasse des Staates war des Vitcllius Regie¬

rung ein Unglück. In Zeit von vier Mona¬

then hatte er über zo Millionen Thaler ver¬

schwendet, und hatte er länger regiert, so

hätte der ganze römische Staat nicht so viel

Geld aufbringen können, als des Vitcllius

Verschwendung verzehrte. Der gefräßige,

verschwenderische Vitcllius war auch sehr grau¬

sam, und er gicng besonders mit seinen ehe¬

maligen Freunden, und mit seinen Gläubi¬

gern , sehr unbarmherzig um. Selbst den Tod

seiner Mutter soll er haben befördern helfen.

Indessen zeigte sich doch sein eigentlich

gutes Herz darinn, daß er Otho's Anhänger

nicht verfolgte, daß er niemand seiner Güther

beraubte, daß er gegen jedermann herablas¬

send war. Daher würde man in Rom ihn

vielleicht noch länger erträglich gefunden ha¬

ben, wenn nicht die Armeen im östlichen

Theile des römischen Staates ihm (69 im

Zul.) den Gehorsam aufgekündigt, und den

vortreflichcn Vespasian zum Kaiser ernennt

hatten. Dieser wollte dw angebothene Würde

durchaus



durchaus nicht annehmen, bis die dringenden

Vorstellungen, bis die Drohungen der Sol-

datcn ihn gleichsam dazu zwangen, bis Mu-

cian, der mächtige Stadthalter Syriens, ihn

dazu beredete. Die an der Donau stehenden

Legionen, die sich auch für ihn erklärten, rück¬

ten hierauf, von ihrem Generale AntoniuS

Primus geführt, nach Italien, und des Vi-

tclliuS Truppen, die sich ihnen bey Cremona

entgegenstellten, wurden geschlagen.

Die Consuln brachten, in Verbindung mit

Sabin, dem Vruder des Vcspasians, und ver¬

schiedenen Senatoren, einige Mannschaft zu¬

sammen, um den Vitcllius, wenn er sich

nicht gutwillig zur Abdankung verstehen wollte,

mit gewaltsamen Mitteln abzusetzen; sie wur¬

den jedoch von der deutschen Leibwache dessel¬

ben so nachdrücklich abgewiesen, daß sie auf

dem Capitolium ihre Zuflucht suchen mußten.

Aber auch hier waren sie nicht sicher. Des

Vitellius Anhänger erstiegen das Capital,

brennten den großen Iupitcrstcmpel ab, und

nöthigten jene, sich zu ergeben, oder zu flie¬

hen. Indessen drangen die für den Vespasian

gestimmten Legionen in die Stadt.

Der
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Der träge Vitellius lag, wahrend der Zeit,

das; das Gewitter über seinem Haupte aus?

brach, im Schatten seiner Lustgarten, und

dachte an nichts, als an hinreichende Bestie?

dignngswittel seiner Freßsucht. Er kroch, als

seine Feinde naher kamen, in einem zerrisse?

nen Rocke, in ein Hundehaus. Man zog.

ihn aber heraus, band ihm die Hände auf

den Rücken, riß ihm die Kleider vom Leibe,

und schleppte ihn gleich einem Vieh durch die

Straßen, und auf das Forum, wo er end?

lich niedergestoßen wurde (am 20. Dec.)

Galba, Otho und Vitcllius regierten zusamt

men nicht länger als anderthalb Jahre.

An diesen häufigen Revolutionen, welche

die Prätoriancr und die Soldaten veranlaß?

ten, nahm der Senat und die Bürgerschaft

keinen andern Antheil, als daß sie dem Mo?

narchcn, den ihnen der Unfall gab, klatschten

und schmeichelten, daß sie ihn, wenn er wie?

der gestürzt wurde, verfluchten oder mißhan?

delten. Sie handelten dabey mit einem die

die größte Verwunderung erregenden Leicht?

sinn. Es verbreitet sich das Gerücht, Otho

wäre im Lager der Prätorianer zum Kaiser

ausge?
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ausgerufen worden. Sogleich eilt der große
Haufe nach dem Pallastc des Galba, und
fordert von demselben die Hinrichtung des
Otho und seiner Vcrschworncn. Nun kömmt
die Nachricht, Otho sey ermordet morden.
Jetzt eifern Senatoren und Ritter, die vor¬
her den Ausgang der Unruhen mit Glcichmü-
thigkcit abgewartet hatten, dem Pöbel nach,
erbrechen die Thüren des Pallastcs, und be¬
dauern es, daß ihnen die Vollziehung der Ra¬
che entrissen worden sey. Doch plötzlich be¬
kömmt die Sache wieder eine andre Gestalt.
Otho lebt, und Galba wird erwürgt. Nun
eilen Vornehme und Geringe ins Lager, und
jeder wünscht dem andern zuvorzukommen.
Alle fluchen nun auf den Galba; alle preisen
die kluge Wahl der Prätorianer, und küssen
dem Otho die Hände. Als Otho gegen den
Witcllius in den Krieg ziehen mußte, rief ihm
der Pöbel die zärtlichsten Segenswünsche
nach; die Senntoren bewiesen indessen doch
schon mehr Vorsichtigkeit, und sie befanden
sich in gewaltiger Verlegenheit, als Otho sie
ersuchte, ihn, nicht als Krieger, sondern als
Freunde, in den Fcldzng zu begleiten. Kaum
hatte sich Otho mit seinem Gefolge und sei¬

ner
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ner 'Armee von Rom entfernt, als man, um

den Ausgang des für die Nation so wichti¬

gen Streites ganz unbekümmert, die einfal¬

lenden Feste mit der sorglosesten Fröhlichkeit

feyerte. Dem Sieger Vitcllius wurde nun,

eben so wie den vorigen Kaisern, zugeklatscht

und zugerufen, und der Senat bewies sich

eben so bereitwillig, ihm alle möglichen Be¬

weise der Ehrfurcht und Hochachtung zu ge¬

ben. Als Vespasians Generale sich der Stadt

Rom näherten, erboth sich der Pöbel haufen¬

weise gegen den Vitcllius zum Kriegsdienste,

und die Vornehmen versprachen Geldbeiträge;

als aber die Zeit des Marsches und der Zah¬

lung gekommen war, da gab es weder Sol¬

daten noch Geld. Vespasians Truppen dran¬

gen in die Stadt, und schlugen sich in der¬

selben mit den Anhängern des Vitcllius her¬

um. Der Pöbel klatschte, so wie bey Schau¬

spielen, bald dieser, bald jener Parthey, sei¬

nen Beyfall zu. Man zog die Ucbcrwunde-

ncn, die sich in den Häusern oder Buden

versteckt hatten, aus ihren Schlupfwinkeln

hervor, um sie erwürgen zu lassen, und plün¬

derte eben sowohl die, welche Zuflucht ge¬

sucht, als die, welche ihnen ihren Schutz

vcr-
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verliehen hatten. Das 'Auffallendste dabey

aber war, daß alle Arten von sinnlichen Aus¬

schweifungen wahrend der Zeit immer fortge¬

trieben wurden; daß neben Haufen von Lei¬

chen, und Strömen von Vürgerblut, unzüch¬

tige Personen ihr muthwilliges Spiel trieben;

daß der Pöbel frohlockte und schwelgte, als

wenn das Unglück des Staates eine freudige

Begebenheit gewesen wäre.

Bey dieser Denkart des vornehmen und

geringen Pöbels der großen Hauptstadt, mußte

das Schicksal des Negententhrones natürlich

ganz dem Zufalle, oder der Gewalt des Stär-

kcrn, überlassen seyn. Alles kam jetzt darauf

an, für welchen General die Pratoriancr oder

Soldaten sich erklärten. Auf eben diesem

Wege gelangte auch Vespasian zum Besitze

der Weltmonarchie. Eigentlich wählten ihn

2000 Mann, die man aus einigen Legionen

herausgezogen hatte, um sie dem Otho zu

Hülfe zu schicken. Diese hatten nach dem

Tode dieses Kaisers viele Unordnungen be¬

gangen. Um sich nun der Bestrafung dersel¬

ben zu entziehen, unh um selbst auf Beloh¬

nungen eines neuen Monarchen Anspruch ma¬

chen
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chen zu können, wollten fie den Thron mit

einem General besehen, der ihres Vertrauens

vorzüglich würdig wäre, und sie glaubten sich

dieses Recht eben so gut, wie andere Corps

und Armeen, anmaßen zn können. Ihre

Wahl fiel, zum Glücke des römischen Staa¬

tes, auf den Vespasian, der nach dem Ans

gnsins der zweyte Wiederherstellet wurde.

Mit Recht war die Freude des römischen

Volkes, als Vespasian in Rom einzog, äus¬

serst lebhaft. Tausende von Stimmen nenn¬

ten ihn den Retter des Staates, nennten

ihn den Einzigen, der würdig wäre, den

Weltbehersschcr abzugeben. Alle Plätze und

Straßen Roms waren mit Kränzen geziert,

mit wohlriechenden Düften angefüllt.

Nicht leicht hat es einen Regenten ge¬

geben, der die schönen Erwartungen, die man

Key dem Antritte seiner Negierung von ihm

hegte, so vollkommen als Vespasian befriedigt

hätte. Seine Sorgfalt war zuerst auf die

Einführung einer schärften Kriegszucht gerich¬

tet. Einst erschien ein junger Officier vor

ihm, um sich wegen einer Stelle zu bedanken,

die er eben von ihm erhalten hatte. Der

Officier



Ofstcicr , Vespasian warf

ihm eimn unfreundlichen Blick zu, und sag¬

te: er würde es lieber gesehen haben, wenn

er nach Knoblauch gerochen hätte, und der

Qfficier verlohr seine Stelle gleich wieder.

Eben so eisrig bewies sich Vespasian für die

Ergänzung des Senats mit würdigen Glie¬

dern, und für die Wiederherstellung einer

unparthcyischcn Gcrechtigkeitspflcge. Für die

Verschönerung Roms sorgte er mit dem rühm¬

lichsten Eifer. Hier stieg das Capitolium,

dort stieg mancher Tempel schöner und präch¬

tiger als vorher, empor. Auch erhob sich

mancher herrliche Tempel, der vorher nicht

da war; und noch jetzt bewundert man die

Trümmern des großen Amphitheaters (jetzt

Colosseo) welches Vespasian aufführte. Aber

nicht allein Rom, sondern auch manche andre

Stadt, erfuhr Vcspasians wohlthätige Sorg¬

falt, und die herrlichen Landstraßen, die er

anlegte, oder wieder ausbesserte, erregten

das lebhafteste Dankgcfühl der Reisenden.

Zn den Provinzen stellte er die Ordnung

wieder her, und Griechenland verwandelte

sich unter ihm in eine eigne Provinz. Die

von Vespasian gemachten Anstalten und An-

ordmm-
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ordnungen verursachten einen großen Auf¬

wand, und schon bey dem Antritte seiner

Negierung hatte er erklart, daß der römische

Staat, dessen Schatzkammer durch die vori¬

gen Kaiser ausgeleert war, ohne die gewal¬

tige Summe von hundert Millionen Thalern

nicht bestehen könne. Diese Summe aufzu¬

bringen, führte er nicht nur die vom Galba

aufgehobenen Abgaben wieder ein, sondern

er vermehrte sie auch mit manchen neuen,

die zuweilen eine unanständige Quelle hatten.

So mußten z. B. diejenigen, die den Urin

für die Walker sammelten, eine Auflage ent¬

richten. Selbst Vcspasians Sohn, Titus,

konnte sich nicht enthalten, ihn auf die große

Eigennützigkeit, die daraus hervorleuchtete,

aufmerksam zu machen. Allein Vespasian

hielt ihm eine Handvoll von dem Gelde, das

auf diesem Wege eingekommen war, vor die

Nase, und fragte dabey, ob es einen un¬

angenehmen Geruch hatte? Jeder Misse¬

thater, und wenn er auch das größte Ver¬

brechen begangen hatte, konnte sich durch Geld

von der Strafe loskaufen. Die meisten Aem¬

ter besetzte er mit Leuten, die sich auf das

Erpressen recht verstanden, und wenn sie recht
viel
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viel zusammengebracht hatten, so nahm er es

ihnen wieder ab. Einen lebhaften Antheil

an seinen Erpressungen hatte seine Freundin

Canis, die ehemahlige Leibeigene der Autos

nia, der Mutter des Claudius. Vespasian

brauchte sie manchmal, um sich Geld zu vers

schaffen. Von allen Seiten wurde sie mit

Geschenken überhäuft. Für Geld konnte man

aber auch alles von ihr erhalten; Staatsann

ter, Statthaltersclmften, Gcncralsstellen, Pries

sierwürdcn und günstige Reseriptc. Sie hatte

über den Vespasian, der in ihrem Umgange

sehr viel Vergnügen fand, eine große Gewalt.

Eben so groß war der Reichthum, den sie sich

sammelte. Vcspasians Geldsucht laßt sich

durch den guten Gebrauch, den er von dem

Gelde machte, kaum rechtfertigen, und es

bleibt immer ein unedler Zug seiner Denkart,

wenn er gleich den armen Senatoren, welche

die Consulwürde bekleidet hatten, ansehnliche

Jahrgehalte, und jedem Lehrer der Redekunst

über 5000 Thaler Besoldung, anwies. Ues

brigens vereinigte Vespasian viele gute Ei¬

genschaften des Charakters. Er stellte den

Monarchen mit so vieler Bescheidenheit vor,

daß er sich vor den andern Gliedern des

Senats
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Senats keinen Vorzug anmaßte: daß er je¬

dem die Erlaubniß gab, seine Meynung mit

aller Frcymüthigkcit zu sagen; daß er jeder¬

mann den Eintritt in seinen Pallasi erlaubte,

und daß er sich gegen jedermann herablassend

und leutselig bewies. Er war von geringer

Herkunft; aber er schämte sich derselben so

wenig, daß er diejenigen auslachte, die sein

Geschlecht von einem Gefährten des Hercules

ableiteten. Er verachtete alle Titel, und selbst

den Nahmen eines Vaters des Vaterlandes,

den er doch mit so viel Recht verdiente, nahm

er nur nach vielen Vorstellungen und Bitten

an. Er konnte sich nicht entschließen, jemand

hinrichten zu lassen, der an einer Verschwö¬

rung gegen ihn Antheil genommen hatte.

Solche Leute, sagte er, verdienten mehr Mit¬

leiden, als Strafe, weil sie die drückende

Last der Regierung nicht kennten. Eben des¬

wegen war auch keine Satyre, die ihn, und

besonders seine Gelbsucht, zum Gegenstände

hatte, vermögend, seine Geduld wankend zn

machen. Diese ermüdeten jedoch endlich die

in Rom befindlichen griechischen Philosophen,

die durch ihre stoischen Grundsätze auf die

Regierung des Vcspasians ein falsches Licht

warfen.
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warft». Mucian beredete ihn daher, sie zu

entfernen. Auch bekam nur ein einziger Mm

sonins, die Erlaubniß, in Rom zu bleiben;

die andern wurden zum Theil auf Inseln ver¬

bannt. Dcmetrius, einer derselben, bewies

sich noch immer hartnäckig. „Du legst es,,

sagte er zu ihm, „völlig darauf an, hinge¬

richtet zu werden; aber wer würde dieß au

einem kläffenden Hunde (einem Cyniker)

thun?,. Schade, daß der vortreffliche Kaiser,

wie er den Thron bestieg, schon 59 Jahre

alt war, und daß er nicht länger als io Jahre

regierte (st. 79 im Jun.). Aber noch mehr

Schade, daß fein für das Glück der Mensch¬

heit so zarrlich besorgter Sohn gar nur zwey

Jahre und noch nicht völlig drey Monathe,

auf dem Throne saß.'

Nicht leicht hat ein junger Monarch feine

Unterthanen angenehmer überrascht, als Titus.

Am Hofe des Nero, in Gesellschaft des Brit-

tannicus, erzogen, und sowohl zum Kriegs¬

dienste als- zur Verwaltung der Gerechtigkeit

gebildet, bewies er sich stolz, habsüchtig, hart¬

herzig, zur Ausschweifung geneigt. Er hatte

sti Judäa die Prinzessin Berenice, eine der

schön-
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schönsten Frauen ihrer Zeit/ kennen lernen.

Sie kam mit ihrem Bruder Agrippa nach

Rom, und Titus fand sie so liebenswürdig,

daß er ihrem Bruder nicht nur Pratorsrang

verlieh, sondern daß er sie auch zu seiner Ge¬

mahlin nehmen wollte. Als er aber gewahr

wurde, daß das römische Publicnm ein großes

Mißvergnügen darüber empfand, hatte er

Ueberwindung genug, die Berenice zu ent¬

fernen, und als Imperator ließ er sich in

kein Liebesverstandniß ein; doch ist Berenice

noch einmahl in Rom gewesen. Titus schien

als Imperator ein ganz andrer Mensch ge¬

worden zu seyn. Er ahmte das musterhaste

Beyspiel seines Baters mit so rühmlichen

Eifer nach, daß er ihn noch übertraf, daß

er mit Recht die Wonne des Menschenge¬

schlechts gencnnt werden konnte. Die Liebe

und das Zutrauen des Volks erwarb er sich

sehr bald durch die vielen Anordnungen, durch

die er das ganze Wohl und das Vergnügen

desselben zu befördern suchte.

Die Liebe des Volks, die sich Titus dadurch

erwarb, befestigte er durch sein überaus sanf¬

tes und leutseliges Betragen. Alle Nachsucht

Galletti Weltg, 5rTH. E schien
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schien aus seinem Herzen ganz verbannt. Das
her strafte er auch niemand, der etwas Bös
scs von ihm gesagt, der feindselige Absichten
gegen ihn verrathen hatte; daher übernahm
er die Würde eines Qberpricstersblos in der
Absicht, damit er einen gerechten Vorwand
haben möchte, kein Todesurtheil zu unter¬
schreiben. Er verzieh sogar zwei, Patriciern,
die sich gegen ihn verschworen hatten; aber
er verzieh ihnen nicht nur, sondern er ließ
sie auch an der Tafel, und im Amphitheater
neben sich sitzen.

Des TituS menschenfreundlicher Charakter
zeigte sich aber besonders bey den großen Un-
giücksfällcn, von welchen Rom und Italien
zu seiner Zeit betroffen wurden. Ein schreck¬
licher Ausbruch des Vesuvs, der älteste, den
die Geschichte kennt, verheerte (79) die schö¬
ne Landschaft Campanien,beschädigte die Städ¬
te Puteoli und Cumä, und versenkte zwey an¬
dere Städte, Pompeji und Herculanum, unter
die Erde. Die glühende Asche, die der Ve¬
suv auswarf, soll vom Winde bis nach Ac-
gypten und Syrien geführt worden seyn. Jy
Rom wurde durch dieselbe die Lust so verdun¬

kelt.
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kclt, daß sich der Tag in Nacht verwandelte.

Plinius, der große Naturforscher, der über

eine bey Misemim liegende Flotte die Auf¬

sicht führte, bestieg, von einer edlen Neu¬

gierde angetrieben, sogleich ein Schiff, und

näherte sich dem Vesuv, um die Ursachen der

sonderbaren Erscheinung auszuforschen. Unter

einem heftigen Regen von Steinen, Asche

und Erde kömmt er bis nach Stabia, nicht

weit von Pompeji. Der ungewöhnliche Schre¬

cken hatte die Menschen entfernt, und Pli-

nius brachte die Nacht hier allein zu, um

wahrend der Dunkelheit den tobenden Berg,

der ganz in Flammen zu stehen schien, desto

genauer zu beobachten. Aber in eben der

Nacht wurde auch Stabia von einem fürch¬

terlichen Erdbeben erschüttert, und zugleich

flogen vom Vesuv so viel Steine her, daß

sich Plinius zu entfernen wünschte. Sein

Schiff wurde jedoch von einem widrigen Win¬

de zurückgehalten. Indessen wurde die linst

immer feuriger und beklemmender, und Pli¬

nius konnte endlich nicht mehr Athem holen.

So starb der vortreffliche Mann als ein

Opfer seines Eifers für die Naturgeschichte!

Titus ließ die zerstörten Oerter auf seine Kos

E 2 sten
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sten wieder aufbauen; auch theilte er unter

die verarmten Einwohner große Geldsummen

aus.

Während daß Titus in Campanicn mit

Handlungen der Menschenliebe bcschäfftigt

war, brach in Rom (80) eine Feucrsbrunst

aus, welche drey volle Tage ununterbrochen

fortdauerte. Da brannte unter andern die

Büchcrsammlung des Augustus, das Theater

des Pompejus, und ein großer Theil des Ca¬

pitals, mit ab. Titus eilte sogleich nach Rom,

erklärte, daß er die Ersetzung des Schadens

ganz allein auf sich nehmen wollte, und er

hielt auch sein Wort, ob gleich ganze Städte

und Provinzen sich bereitwillig zeigten, den

großen Aufwand bestreiken zu helfen. Die

glühende Asche, die der Vesuv in einem großen

Umfange ausgeworfen hatte, wirkte auf die

Luft so nachihcilig, daß dadurch eine anstck-

kendc Krankheit erzeugt wurde. Da bekam

der menschenfreundliche Titus eine neue Ge¬

legenheit, seine Vatersorgfalt für die Römer

zu beweisen. Rom wurde durch seine Bemü¬

hungen noch mehr verschönert. Er ließ unter

andern die herrlichen Bader, die seinen Nah¬
men



69

men bekamen, in unglaublicher Geschwindig¬
keit aufführen-.

Bey der Einweihung derselben, sowie
seines Amphitheaters. belustigte er den neu¬
gierigen Pöbel Roms durch ein Scctreffcn,
inglcichen durch eine Thierhctzc, bey welcher
viele tausend wilde Thiere von mancherley
Art ihre von der Natur verliehene -Vcr-
thcidigungskünste in Ausübung brachten.
Unter andern sah man auch kampfcnde
Kraniche und Elephanten, und es wurden
in diesen Gefechten vier von den gedach¬
ten Elephanten, und noch 9000 andre Thie¬
re, erlegt. Selbst Weiber, freylich nur
von geringem Stande, bewiesen sich dabey
geschäftig. Es fochten nicht nur einzeln Gla-
diatorenpaare, sondern ganze Schaaren von
Leuten, die Land - und Scctreffcn vorstellten.
Der letztern wegen ließ Titus sein Amphi¬
theater in aller Geschwindigkeit unter Wasser
setzen, und zuerst Pferde, Qchsen und andre
hierzu schon abgerichtete Thiere im Wasser ihre
Künste machen ; sodenn erschienen Schisse,
die ein Gefechte lieferten. Solche See - und
Landtreffcn ließ er auch in einem vor der

Stadt



Stadt liegenden, auf Befehl des Augustus
ausgegrabenen Bassin, vorstellen. Um das
Vergnügendes Publicums zu vermehren, ließ
«r kleine hölzerne Kugeln, die Anweisungen
auf Eßwaaren, Kleidungsstücke, Gold- oder
Silbergeschirre, Pferde und andres Vieh, in-
gleichen Leibeigene, verschlossen, in das Thea¬
ter werfen. Hundert Tage lang dauerten diese
Lustbarkeiten,und sie machten wenigstens dem
gemeinen Volke das Andenken des Titus um
so unvergeßlicher!An dem Tage, an dem sie
sich schlössen, weinte Titus vor den Augen des
ganzen Volkes. Diese Thränen preßte ihm
das innige Vorgefühl seines nahen Todes aus.
Vielleicht hatte er, bey seinem großen Eifer
für das Wohl der Unterthanen, die Kräfte
seines Körpers zu sehr angestrengt, vielleicht
auch dem Vergnügen des warmen Badens
sich zu leidenschaftlich überlassen. Auf alle Fälle
scheint er die Annäherung seines Todes gefühlt
zu haben. Kurz darauf trat er eine Reise
nach dem sabinischen Gebiethe an. Gleich
im ersten Nachtlager überfiel ihn ein heftiges
Fieber. Dennoch ließ er sich in einer Sänfte
weiter schaffen, um in dem Hause zu sterben,

in
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in welchem sein Vater verschieden war. Dieß

war in den cutilischcn Badern (bey dem jetzi¬

gen Lago di Contigliano in Campagna dt

Roma). Sein Tod wurde, wie man erzählt,

durch seinen Bruder Domitian, befördert, der,

unter dem Vorwande, seine Fieberhitze abzu¬

kühlen, ihn in einen mit Schnee gefüllten

Kasten legen ließ. Des Titus letzte Worte

waren: „ nur Eins bereue ich ! „ Vielleicht

daß er seinen einer Verschwörung übcrwicse-

nen Bruder lauger hatte leben lassen. Er

war, als er srarb, noch nicht volle 45 Zahrs

alt. Wie viel Gutes hatte er noch für die

römische Welt thun können! Vielleicht war

es aber ein Glück für seinen Ruhm, daß ihm

sein Schicksal so wenig Zeit ließ, sich von

einer minder vortheilhaftcn Seite zu zeigen!

Wie unähnlich war diesem vortrefflichen

Bruder Domitian, der, ohne den Tod sei¬

nes Bruders abzuwarten, zu Pferde nach

Rom eilte, und sich von den Prätoriancrn

zum Imperator ausrufen ließ- Bald rasch

und auffahrend, bald schleichend und zurück¬

haltend, handelte er hier unbesonnen, dort

bvs-



boshaft. Als er den Anhängern des Vitcl-
lins ans dem Lapitolium glücklich entwischt
war, spielte er, ehe sein Vater Vespasian
nach Rom kam, eine bedeutende Rolle. Aus
Furcht vor den Verweisen desselben, begab
er sich aber bei seiner Annäherung auf die
albanische Villa, wo er sich mit der schönen
Domitia, die er ihrem Gemahle Corbulo
entführt hatte, die Zeit vertrieb. Anfangs
nahm er die Maske eines guten Regenten vor.
Um zu beweisen, wie sehr seine Denkart von
aller Grausamkeit entfernt wäre, war er einmahl
schon im Begriffe, alle Thieropfcr zu verbiet
then. Seine Minister und Beamten bc-
schenkte er mit ansehnlichen Summen, damit
sie den Bestechungen um so leichter widerste¬
hen könnten. Die Einnehmer der Staats¬
kasse durften niemand belangen, der seit lan¬
ger als fünf Zahren schuldig war, oder dessen
Schuld nicht ganz klar gemacht werden konnte.
Von Leuten, die Kinder hatten, ließ er sich
durchaus nicht zum Erben einsetzen. Den¬
noch machte er zum Besten der Unterthanen,
oder zur Verschönerung der Stadt Rom, man¬
chen ausserordentlichen Aufwand. Er crhöhcte
den Sold der Soldaten um den vierten Theil;

er
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er vollendete nicht nur alle vom Titus ange¬

fangene Gebäude, sondern fährte auch noch

noch sehr viele neue auf. Auf die Vergol¬

dung des Lapitoltempels wendete er allein

12000 Talente, oder über 16 Millionen Tha¬

ler, und dennoch wurde dieser Tempel von

manchen Theilen seines Pallastcs noch an

Pracht übcrtroffcn. Dieser Pallast, den Nero

angelegt hatte, und der sowohl unter ihm als

unter dem Vitcllins vom Feuer beschädigt wor¬

den war, lag auf dem palatinischen Berge,

in der Gegend der jetzigen farnesischen Gär¬

ten, wo man in neuern Zeiten Trümmern

desselben entdeckt hat. Um die verbrannte

Bibliothek des Augustns wieder herzustellen,

schickte Domitian Gelehrte nach Acgyptcn,

die in Alcpandricn Bücher mußten abschrei¬

ben lassen.

Die Rolle eines guten Regenten spielte

aber Domitian kaum ein Jahr, und er zeigte

sich nun als einen Tyrannen, der sich von

einem Caligula und einem Nero blos da¬

durch unterschied, daß cr diejenigen, die cr

wollte hinrichten oder martern lassen, durch

seine gnädige Behandlung zu tauschen suchte.
Warf



Warf cr einem gnädige Blicke zu; bewies er
sich gegen jemand sehr herablassend, oder lud
cr ihn zur Tafel ein, so konnte der Unglück¬
liche mit Gewißheit darauf rechnen, daß ihn
der Tyrann nächstens würde mit neuen und
ausgesuchten Martern hinrichten lassen. Einst
ließ er die vornehmsten Senatoren und Rit¬
ter zu einem ganz besondern Gastmahle ein¬
laden. Das Zimmer, in welches sie geführt
wurden, war, bis auf den Fußboden, ganz
schwarz ausgeschlagen. Die Bänke waren
schwarz, und ohne Polster. Vor jeden Gast
stellte man eine kleine wie ein Denkmahl ge¬
bildete Säule mit seinem Nahmen, und ei¬
ner kleinen Todtcnlampe. Hierauf erschienen
schöne nackende Knaben, alle schwarz gefärbt,
als Genien, tanzten einen fürchterlichen Tanz
um die Gesellschaft, und stellten sich alsdcnn
so, daß bey jedem Gaste einer stand. Die
Speisen, die man auftrug, lauter Gerichte,
wie sie bey Todtenmahlcnvorzukommen pfleg¬
ten, waren mit schwarzer Brühe zubereitet,
und wurden in schwarzen Schüsseln aufgetra¬
gen. Jeder neue Auftritt vermehrte die 'Angst
der Gäste; jeder erwartete alle Augenblicke
seinen Tod. Todtenstille herrschte im ganzen

Zimmer.
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Zimmer. Niemand sprach, als Domitian,
und alles, was er sagte, hatte auf Tod und
Mord Beziehung. Wie froh waren diese
Gaste, als sie endlich entlassen wurden! Aber
nun peinigte sie bald eine neue Angst. Kei¬
ner fand seine Bedienten. Sie wurden viel¬
mehr von ganz unbekannten Leuten in Wa¬
gen, oder in Sänften, fortgeschafft. Kaum
war jeder in seinem Hause ankommen, kaum
schöpfte er zum crstenmahl wieder frey Athem,
als ihm ein Böthe vom Kaiser angemeldet
wurde. „Nun ist,, dachte jeder, „deine
lebte Stunde gewiß gekommen!,. Aber wie
sehr wurde jeder überrascht, als ihm der Ab¬
geordnete des Kaisers eine silberne Säule,
oder ein kostbares Geschirr, oder sonst ein
Geschenk, jedem aber den Knaben, der ihm
bey der Tafel als Genius aufgewartet hatte,
sehr reinlich und schön angekleidet, über¬
brachte ! Nicht immer aber war die Angst,
die Domitian den Senatoren verursachte,
so unnöthig. Ein andermahl ließ er den
ganzen Senatssaal mit Wachen umringen.
Jeder Senator zitterte vor dem nahen Tode,
und wirklich wurden viele der angesehen¬
sten und würdigsten Männer erwürgt, und

ihre



ihre Weiber und Töchter mußten auf ent¬
fernte und öde Inseln wandern. Ihr Ver¬
mögen diente dazu, Domitians erschöpfte
Schatzkammer wieder anzufüllen, und man
konnte sich daher seine Gunst durch nichts so
leicht erwerben, als wenn man recht viele
reiche Manner wegen des Hochvcrraths an¬
klagte. Dadurch brachte er es endlich so weit,
daß die prächtigstenHäuser in der Stadt,
daß die schönsten Landgüthcr in Italien, sein
Eigenthum wurden. Die Zahl der falschen
Anklager vermehrte sich aber auch so gewal¬
tig, daß alle Tempel, alle Straßen, alle
öffentliche Platze damit angefüllt waren, daß
man, als man diese boshafte Menschengat¬
tung unter dem Trajan im Meere begraben
wollte, eine ganze Flotte zu dieser Absicht
nöthig hatte. Für einen Tyrannen, wie Do-
mitian war, mußten Männer > die sich durch
Tugenden und Verdienste auszeichneten, ein
sehr verhaßter Gegenstandseyn. Daher war
es ein Unglück, sich als Feldherr hervorzu¬
thun, und der von einem niederträchtigen
Neide beseelte Tyrann ließ lieber von den
Feinden ganze Heere niederhauen, und blü¬
hende Provinzen in Wüsteneyen verwandeln,

als
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als daß er die Anführung der Armee erfahr¬
nen und verdienten Feldherren anvertraute.
Er kaufte den deutschen Völkern am Rhein
und an der Donau lieber einen schändlichen
Frieden ab, als daß er seine Truppen zu
einer strengen Kriegszucht anhielt. Es war
ihm bange, daß die Soldaten die Schwcrdtcr,
die sie gegen die Feinde geschärft hatten, ge¬
gen ihn brauchen könnten. Denn nichts über¬
traf das Mißtrauen, welches er in seine
Diener und Unterthanen sehte, die unauf¬
hörliche, peinigende Angst, in welcher er
schwebte. Qft verbarg er sich in einem in¬
nern Zimmer seines Pallasies, und er hatte
nicht das Herz, sich vor jemand sehen zu las¬
sen, oder jemand anzureden. Der geringste
Lerm brachte in seinem Körper ein Angsisiebcr
hervor, und damit er über das Geräusch der
Nudcr nicht erschrecken möchte, -so ließ er das
Schiff, worin er spatziercn fuhr, gleich ei¬
nem eroberten Schiffe, von andern fortzie¬
hen. Er aß mit denen, die er zur Tafel
geladen hatte, niemals zugleich, damit er sie
desto besser beobachten konnte, und zuletzt
machte er sich seine Bewegung blos in solchen
Gallcrien, deren Fußboden mit durchsichtigen

Steinen
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Steinen belegt waren, die ihm alles zeigten,
was vor und hinter ihm war.

Die Einsamkeit, in welcher Domitian
lebte, erzeugte die drückendste Langeweile.
Vergebens bcmühetc er sich, dieselbe durch
den ausschweifendsten Genuß sinnlicher Ver¬
gnügen zu bekämpfen. Seine Sinnen wa¬
ren bald so erschöpft, so abgestumpft, daß
er zu weniger angreifenden, zu kindischen Zeit¬
vertreiben seine Zuflucht nehmen mußte. Nun
war es für ihn ganze Tage lang eine Be¬
schäftigung , Fliegen zu fangen und auf
Schrciögriffeianzuspießen. Sehr witzig sagte
daher ein Hofmann zum andern, der ihn
fragte, was der Kaiser mache? „er ist
ganz allein, nicht einmahl eine Fliege ist bey
ihml,, Und ein so unthätiger, von bestän¬
diger Angst gepeinigter Tyrann konnte sich
einbilden, von rechtschaffnen und einsichtsvol¬
len Männern geschätzt zu werden, konnte
sich mit dem Wahne schmeicheln, daß ihn
nicht nur Leute vom Pöbel, sondern selbst
die größten Redner und Dichter, für einen
Gott hielten, konnte so unverschämt seyn,
sich in seinen Befehlen: Gott und Herr,

»u



79

zu nennen? Aber der vermeynte Gott hatte

nicht Macht genug, seiner Ermordung zu ent¬

gehen, die (96 im Sept.) seine eigne Ge¬

mahlin Domitia befördern half.

Diese Domitia wollte er, ihrer Untreue

wegen, hinrichten lassen. Endlich ließ er es

bey der Scheidung bewenden; aber ihr Lieb¬

haber, der Schauspieler Paris, wurde auf

öffentlicher Straße niedergestoßen. Eben das

Schicksal hatten alle diejenigen, die den Platz,

wo er gestorben war, mit Blumen bestreuten,

und mit wohlriechenden Oehlen begossen. Doi"

mitian machte hierauf aus seinem vertrauli¬

chen Umgange mit seiner Nichte Julie kein

Geheimniß mehr. Diesen Umgang setzte er

auch noch alsdenn fort, als er sich, auf die

Bitten des Volkes, mit der Domitia wieder

ausgesöhnt hatte. Domitia nahm nun an

der Verschwörung einiger Hoflcute^, die seine

Grausamkeiten endlich für unerträglich fanden,

lebhaften Antheil. An der Spitze dieser Ver¬

schwörung stand Parthcnius, den Domitian

so sehr liebte, daß er ihm, als einem Frey¬

gelassenen, das Schwerdt erlaubte, und eben

dieser half ihn ermorden.

Unter



Unter der Regierung des Domitians en¬
digte Agricola, einer der vortrefflichsten Män¬
ner dieses Zeitalters, dem der römische Staat
die völlige Eroberung des jetzigen Englands
zu danken hatte, sein Leben. Julius Agrico-
la, der Sohn eines berühmten Redners,
den Caligula hatte ermorden lassen, und ctt
ncr äusserst liebenswürdigenMutter, hatte
in Britannien schon mehrere Jahre hindurch
als Officier gedient, wie ihm Vespasian die
Statthalterschaft über den römischen Theil
dieses Landes anvertraute. Noch wußten die
Römer damahls nicht, daß Britannien eine
Insel ist. Agricola war der erste, der ihnen
dieses überzeugend bewies. Er war auch der¬
jenige, der (75) die Eroberung des eigentli¬
chen Britanniens, des jetzigen Englands, vol¬
lendete. Aber die Picten und Scoten, wel¬
che in dem jetzigen Schottland wohnten, wi¬
derstanden, durch ihre Gebirge geschützt, den
Angriffen der Römer nicht nur glücklich, son¬
dern beunruhigten auch das römische Britan¬
nien durch ihre Streifereyen so gewaltig, daß
es Agricola für nöthig hielt, die Landenge
zwischen Dumbraton und Edinburg durch eine
Verschanzungslinie zu befestigen. Er erwarb

sich
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sich durch seine Unternehmungen und Anord¬
nungen so viel Ruhm, daß der darüber nei¬
dische Domitian ihn (85) zurück rief. Zwar
ließ er ihm durch den Senat einen Triumph,
und andre Ehrenbezeugungen, zuerkennen;
zwar stellte er sich , als wenn er ihm die
Statthalterschaft von Syrien zugedacht hätte;
aber Zkgricola lebte seit der Zeit als ein armer
Privatmann , und suchte mit der größten
Sorgfalt zu verhindern, daß seine Verdienste
dem Tyrannen nicht zu sehr in die Augen
glänzen möchten. Er starb acht Jahre her¬
nach (yz). Jedermann beklagte den Verlust
des vortrefflichen Mannes, und man beklagte
ihn um so mehr, da man die Beschleunigung
seines Todes einer Veranstaltung des Domi-
tians Schuld gab.

Domitian hatte an dem Ncrva einen
Nachfolger, dessen Regierung von fünfzehn
Monathen fsir das Wohl des römischen Staa¬
tes viel zu kurz dauerte. Freylich war Ncr¬
va, wie er den Kaiserthron bestieg, schon 71
Jahre alt, und die.Lräfte seines Körpers
hatten schon sehr abgenommen. Seilte Fa¬
milie stammte ursprünglich von der Insel

GallettiWeltg. ;rTH. F Crcta
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Crcta her. Sie hatte sich in Umbricn nic-
Vorgelassen/ und Nerva's Vater, Großvater
und Urgroßvater bekleideten bereits die Con-
snlwürde. Nerva selbst hatte sich durch seine
glückliche Dichtcrgabe bey dem Nero so be-
liebt gemacht, daß er ihm eine Bildsäule in
seinem Pallaste widmete. Nerva war hierauf
Vcspasians und Domitians Consnlcollege. Er

"hatte seine Ernennung zum Imperator dem
Senat zu danken, der sich einmahl des Rech¬
tes bemächtigte,dem römischen Staate einen
Monarchen zu geben, und der das Vergnü¬
gen hatte, seine Wahl von der prätorischen
Leibwache, die über Domitians Ermordung
anfangs sehr wüthend war, bestätigt zu sehen.
Nerva's Negentcnvcrdienstbestand darin, daß
er guten RathschlägenGehör gab, und daß
er den festen Vorsatz faßte, die Freyheit der
Römer mit der höchsten Gewalt der Monar¬
chie zu vereinigen. Die Römer fühlten das
Glück der Freyheit, ohne den Druck der Mo¬
narchie im geringsten zu empfinden. Nun
durste keiner des Hochvcrraths beschuldigter
länger im Gefängnisse, oder ausser dem Va¬
terland«: , bleiben; nun bekam jeder die Gücher
wieder, die ihm genommen worden waren.

Künftig
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Künftig sollte keiner wegen des Verbrechens
der beleidigten Majestät angeklagt, kein Mift
glicd des Senats hingerichtet werden. Den
Angebern drohctc schwere Strafe, und die
Sclaven und Freygelassenen, die ihre Herren
angeklagt hatten, mußten dafür mir dem Ver¬
lust ihres Lebens büßen. Auch gegen Juden
und Christen bewies sich Nerva als em Men¬
schenfreund, der es ihnen sehr gern gestatte¬
te, ihrem Glauben treu zu bleiben, und er
befreytc sie von der drückenden Kopfsteuer,
die sie bisher hatten erlegen müssen. Die
Abgaben wurden überhaupt vermindert. Um
sie entbehren, und den dürftigen Bürgern
doch noch Wohlthaten erweisen zu können,
richtete er seinen Aufwand mit möglichster
Sparsamkeit ein, verkaufte er einen großen
Theil der gvldnen und silbernen Gefäße, und
des kostbaren Hausrathes, den seine Pallaste
und Landhäuser entbehren konnten , bestimmte
er ansehnliche Summen zum Ankauf von
Ländereyen für arme Familien; sorgte er für
die Unterhaltung der Kinder der Armen in
ganz Italien; unterstützte er die Städte, di^
Unglücksfälle erlitten hatten. Dennoch gab
es Leute, did sich gegen einen so guten Re-

F 2 gencen
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gcntcn verschworen Zu diesen gehörten Cal-

purniusCrassus, und noch einige andre. Diese

ließ er, noch ehe sie wußten, daß ihre Ver¬

schwürung entdeckt war, im Schauplätze ne¬

ben sich sitzen, und er gab ihnen die Schwcrd-

tcr der Gladiatoren, die von dem Kaiser, oder

den vornehmsten Staatsbeamten, vor dem

Kampfe besehen zu werden pflegten, selbst in

die Hand. Aelian, der General der Präto-

rianer, denen Ncrva z» wenig Freyheit ver¬

stattete, reihte dieselben, auf die Auslieferung

einiger Vornehmen, die an Domitians Er¬

mordung Antheil gehabt hatten, zu bestehen.

Doch der schwache, kränkliche Ncrva ließ sich

durch ihre Drohungen so wenig erschüttern,

daß er ihnen vielmehr seinen entblößten Nak-

ken darboth. Die verlangten Opfer ihres

Unwillens konnten aber doch nicht gerettet

werden. Weil sich nun Nerva seines Hoheit

Alters wegen verachtet glaubte, so hielt er

es für rathsam, seinen Vetter, den Trajan,

für seinen Sohn zn erklären, und ihm den

Titel Cäsar, der den Thronfolger bezeichnen

sollte, beyzulegen. Im folgenden Jahre er¬

nennte er ihn zum Imperator, und also zu

seinem Mitrcgenten, und eine größere Wohl-

. that
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th.it konnte er der römischen Welt nicht er-

weisen, als ihr im Trajan einen vortrefflichen

Beherrscher zu geben. Der gutmüthige Ncrva

überlebte diese Anordnung nur kurze Zeit. (st.

98 im Jan.)

Trajan, der aus einem edlen Geschlechte,

das sich zur Zeit der Scipionen in Hispanicn

niedergelassen hatte, abstammte, ein Mann

von 40 Jahren, mit grauen Haaren, in dessen

Miene Erhabenheit und Milde die Hauptzü-

ge ausmachten, der mit einem starken abge-

härteten Körper sehr viel Muth und Klug¬

heit vereinigte, war, als ihn Nerva zu sei¬

nem Nachfolger bestimmte, Obergeneral der

römischen Armee in Niedergermanien. Wie

viel schönes mußte sich nicht der Senat von

der Regierung desselben versprechen, da er

ihm in seinem ersten Schreiben die steuerliche

Versicherung gab, daß er, obgleich im Besitze

der höchsten Gewalt, den Gesetzen nicht we¬

niger als der geringste Bürger des Staates

sich unterworfen glaube, und daß er niemahls

zugeben würde, daß ein rechtschaffener Mann

mit dem Verlust seines Lebens, oder seines

Vermögens, gestraft würde! Seinen Einzug

in
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in Rom ( yy) hielt er zu Fuße. Den Kaiser
machten blos einige vor ihm hergehende Li-
ctoren, ^ so wie einige nachfolgende Truppen,
bemerklich. Cr umarmte seine alten Freunde,
die ihm entgegen giengen, und verlangte von
ihnen ausdrücklich, das, sie ihm auch in Zu¬
kunft nicht als ihrem Gcbiether, sondern als
ihrem Freund, begegnen sollten. Wie sehr
mußte ihm diese Bescheidenheit schon die Her¬
zen gewimmn! Und der bescheidene Trajan
war zugleich ein zärtlicher Landcsvatcr,
der für die Erziehung der Kinder armer El¬
tern so großmüthig sorgte; der durch seine
guten Anstalten bewirkte, daß die dürftige
Wolksklasse zu Rom ihr Brod immer für ei¬
nen wohlfeilen Preis bekommen konnte; der

' durch seine Freygebigkeit beynahe zwey Mil¬
lionen Menschen ernährte; der zur Verschö¬
nerung der Stadt Rom so viel beytrug, und
es dennoch nicht zugeben wollte, das? man
ihm öffentlich dafür dankte, daß man im
Theater oder Amphitheater seines Nahmens
mit Ruhm erwähnte. Wie sehr mußten aber
Roms Bürger vollends entzückt werden, als-
cr ihrer Versammlung das Recht, die Magis
stratspersonen zu wählen, wieder zusprach:

als
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als er, wie ihm der Senat die Consulwürde
zum drittcnmahle antrug, sich gleich einem
andern Bürger unter den Haufen der Candi-
datcn stellte, und die Wählenden um ihre
Stimmen bath; als er zu den Formularen
der Gebethe und Wünsche, die man ihm bey
gewissen feycrlichen Gelegenheiten widmete,
den Zusatz machen-ließ: daß die Götter diese
Gebethe und Wünsche nur so lange erhören
möchten, als seine Negierung dem Staate
zum Besten gereichen würde. Aber sie hörte
sein ganzes Leben hindurch nicht auf, diesen
wohlthätigen Charakter zu haben! Wahrend
seiner ganzen Regierung wurde mir Ein Se¬
nator bestraft. Er bereicherte seine Casse
nicht durch Güthcreinzichung; er erließ den
Unterthanen einen Theil der Steuern, und
dennoch war das ganze Reich mit seinen Wer¬
ken angefüllt, und dennoch verwendete er auf
die Unterhaltung armer Kinder jährlich eine
große Summe, und dennoch legte er Gctrei-
demagazinc an.

Trajan war im Kriege und Frieden gleich
groß. Als Held, als Eroberer übertraf er
alle seine Vorgänger, und von seinen Nach¬

folgern
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folgern kam ihm auch keiner völlig gleich.

Der Schauplatz seiner kriegerischen Unterneh¬

mungen» erstreckte sich von der Donau bis jzum

Tiger. Hier siegte er über die Parthcr, dorr

über die Däcicr. Die Dacier, deren Wohn¬

sitze sich von der Teis bis ans' schwarze Meer

erstreckten, standen um diese Zeit unter der.

Regierung des 'muthigen und entschlossenen

Decebals, der dem feigherzigen Domitian (90)

einen jährlichen Tribut abgenöthigt hatte, und "

der, weil er mit dem mächtigen Könige der

Parthcr in Verbindung stand, auch dem Tra-

jan Trotz biethen zu können glaubte. Daher

forderte er von demselben die Entrichtung des

Tributs. Trajan gab zur Antwort: er möchte

ihn erst überwinden. Die Dacicr streiften

hierauf in das an dem rechten Ufer der Do¬

nau liegende Gebieth der Römer. Nun zog

Trajan (loi) mit einem großen und wohlgc-

rüsteten Heere gegen sie zu Felde. Trajan

siegte; aber die Zahl der römischen Verwun¬

deten war so groß, daß man nicht Lcincwand

genug zusammen bringen konnte, um sie ge¬

hörig zu verbinden. Trajan hatte es kaum

bcinerkt, als er seine eignen Kleider zerriß,

um Binden daraus machen zu lassen. Doch

Trajan
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Trajan verfolgte seinen Sieg so standhaft und

so glücklich, daß sich Dccebal (log) vor ihm

niederwerfen, und einen Theil seines Reiches,

nebst der Hauptstadt Zarmcgethusa, abtreten

mußte. Bald (104) fiel es aber dem Deee-

bal unerträglich, ein Unterthan der Römer zu

seyn; er erneuerte vielmehr die Feindseligkeiten,

lind suchte sich mit verschiedenen nahen und

entfernten Volkern zu verbinden. Trajan rü¬

stete sich nun zur Vollendung dieses Krieges

mit der größten Sorgfalt. Den Marsch in

das Land der Dacier trat seine Armee (105)

über eine Brücke an, die unter die damahli¬

gen Wunder der Baukunst gehörte. In der

Gegend des heutigen Zcverins in Nicderun-

gcrn, nicht weit vom eisernen Thore, in ei¬

ner Gegend, wo der Strom der Donau we¬

gen seines engen Bettes besonders reissend

ist, erhoben sich zwanzig Schwibbogen, die

von Grund aus 105 Fuß hoch, 6o breit,

und jeder von dem andern 170 Fuß entfernt

waren, lind diese crflaunenswürdige Brücke

wurde in einem Sommer angefangen und

vollendet. Der Ausgang der Unternehmung

entsprach den großen Zurüstungen zu dersel¬

ben vollkommen. Die Römer eroberten (106)

gattz
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che Verzweiflung, daß er sich selbst tüdtcte.

Sein schönes Land wurde nun eine römische

Provinz ^), in welcher Colonien und Garniso¬

nen der Römer bald eine andre Art von Cul¬

tur verbreiteten. Das Andenken an diese

glückliche Unternehmung des TrajanS erhalt

eine zu Rom befindliche, und vom Senate ihm

geweihcte no Fuß hohe mit Abbildungen

von erhobener Arbeit gezierte marmorne Säu¬

le; eins der herrlichsten Denkmähler des Al¬

terthums !

Trajan beruhigte sich nicht dabey, die

römischen Gränzen an der Donau in Sicher¬

heit gebracht zu haben. Der am Euphrat

liegende Theil des römischen Staates befand

sich, wegen der wachsenden Macht der parthi-

schen Könige, gar zu sehr in Gefahr. Es

schien daher höchst nöthig, dieser Macht zu

rechter Zeit entgegen zu arbeiten; denn schon

war es dahin gediehen, baß der König von

Arme-,

*) Sie begriff die fetzigen Länder Siebenbürgen,

die Walachei) und die Moldau.



Armenien sich für einen Vasallen des parthi-

schen Königs erklärt hatte, und so bald der

schnellen parthischcn Cavallerie der Weg durch

die armenischen Gebirge offen stand, so konn¬

ten die römischen Provinzen gegen ihre Ein¬

brüche nicht mehr geschützt werden. Sodcnn

war es auch für den Ruhm des von einem

so lebhaften Kricgsfcucr beseelten Trajans

sehr schmeichelhaft, eine Nation zu bezwin¬

gen, deren Untctgochung den Römern schon

so manchmahl mißlungen war. Trajan gieng

(114) von Griechenland zur See nach Sy¬

rien. Von Antiochien aus trat er den Feld-

zuz gegen die Parthcr an. Trajan bewies

auf diesem Zuge eine bewundernswürdige

Standhaftigkcit und Entschlossenheit. Auf

dem Marsche befand er sich oft an der Spi¬

tze seiner Armee zu Fuß, und er zog durch

weit ausgedehnte Länder, ohne das Pferd

gegen eine Sänfte, oder einen Wagen, zu

vertauschen. Im ersten Jahre besetzte er

Armenien, auch eroberte er einen großen

Theil von Mesopotamien; im folgenden Jahre

(115) drang er über den Tiger in Assyrien

und Babylon ein, und segelte den Tiger hin¬

ab in den persischen Meerbusen. Hierdurch

bahnt«
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bahnte er sich den Weg zu der Eroberung'des

glücklichen Arabiens, und nun bedauerte er

weiter nichts mehr, als daß er nicht jung

genug wäre, um den großen Alexander'nach¬

ahmen, und nach Indien ziehen zu können.

Seine Eroberungen brachten aber dem römi¬

schen Staate wenig oder gar keinen Vortheil.

Kaum hatte er sich entfernt, als sich die bc-

zwungnen Lander, der römischen Garnisonen

ungeachtet, wieder in Freyheit setzten. Trajan

mußte auch den Ruhm, den er sich dtlrch diese

Kriegszüge erworben hatte, theuer bezahlen.

Seine Gesundheit war durch die Anstrengung

und die Mühseligkeiten, denen er sich ausgesetzt

hatte, so zerrüttet worden, daß er die Rück¬

reise anzutreten beschloß; der Tod überraschte

ihn (117 im Aug.) aber schon zu Selinus

in Cilicicn. Er hatte 62 Jahre gelebt, und

19 Jahre und 6 Monathe regiert.

Wer wird bey dem Charakter eines so

liebenswürdigen Regelten mit Vergnügen

nicht noch etwas verweilen? Sein Aufwand

war eben so groß im Frieden, als im Krie¬

ges Er dachte groß, und liebte edle Pracht;

daher gab. er dem etwas baufälligen Circus

einen
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einen großem und prachtvollern Umfang, ba¬

nnt er (dies sagte die Überschrift über dem

Eingange desselben) mit der Größe des rö¬

mischen Volkes um so mehr im Verhältnisse

stehen möchte; daher ließ er die pomtinischen

Sümpfe pflastern, und den Weg dahin mit

Häusern einfassen, auch kostbare Brücken an¬

legen ; daher gab er 12z Tage hintereinander

Schauspiele, bey welchen loooo Gladiatoren

auftraten, und gegen iiooo zahme und wil¬

de Thiere ihr Leben einbüßten. Bey allen

dem war es ihm aber doch mehr um die Lie¬

be des Volkes, als um die Befriedigung der

Ruhmsucht, zu thun. Mit herablassender Höf¬

lichkeit wandelte er unter den gemeinen Bür¬

gern umher, wahrend er gegen den Senat

sich mit dem edelsten Anstünde benahm. Er

nahm an den Planen und an der Ausführung

von Jagdparthien und Gastereyen gern An¬

theil. Er fuhr mit den Bürgern oft in Ei¬

nem Wagen, und besuchte sie in ihrer Woh¬

nung. Daher wurde er' von jedermann ge¬

liebt, von niemand gefürchtet. Obgleich Re¬

gent, hatte er doch vertraute Freunde. Zu

diesen gehörte vorzüglich Sura, ein so rei¬

cher Mann, daß er auf seine Koste!» ein Gym¬

nasium
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nasinm ( d. i. ein Gebäude für Leibesübungen)
baute. Diesen Sura suchte man nun be»
ihm in Verdacht zu bringen. Als man mit
den Beschuldigungendesselben endlich recht
zudringlich war, begab er sich unangemeldet,
und ohne Trabanten, in dessen Haus zum
Abendessen, ließ er sich von dem Arzte dessel¬
ben die Augen mit Salbe bestreichen, und
von seinem Barbierer den Bart abnehmen,
gicnz er, ehe er sich zur Tafel sehte, in das
Bad desselben. „Wenn der Mann,, sagte
er am folgenden Tage zu den Feinden dessel¬
ben „mich hatte ermorden wollen, so hätte
er es gestern gethan. „ Als er einst einem
neuen Generale der Prätorianer das Schwerst
übergab, überreichte er es ihm, aus der
Scheide gezogen, mit den Worten: „Nimm
dieses Schwerdt, um es, wenn ich ein guter
Regent bin, für mich, wenn ich aber ein
Tyrann bin, wider mich zu brauchen.,,
Bey einem solchen Kaiser war es wohl keine
Schmeicheleu, wenn ihm der Senat den Bey¬
nahmen Optimus (der Vortreffliche) gab!
wenn die Bewohner Roms, wenn sie ihm
sahe», mit Entzücken ausriefen: „Glückliche
Römer, glücklicher Kaiser! bleibe doch lange

so
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so gut!,, wenn man einem neuen Kaiser kei¬
nen bessern Glückwunsch zu bringen glaubte,
als: „sey glücklicher als Augustus, und
besser als Trajan!,,

Hadrian war ein Landsmann und Bru-
dcrssohn des Trajans, und sein täglicher Ge¬
sellschafter. Auch halte er ihn, nach dem
Vorgeben seiner Gemahlin Plotina, durch
ein untergeschobenes Schreiben an den Senat,
für seinen Sohn erklart. Sie hielt des¬
wegen den Tod ihres Gemahls einige Tage
geheim, damit Hadrian, der sich, als Statt¬
halter Syriens, zu Antiochien befand, Zeit
gewinnen möchte, die Ofsicicrc und Soldaten
auf seine Seite zu ziehen. Das gelang ihm,
und der Senat glaubte weiter nichts mehr
thun zu dürfen, als die Wahl der Armee zu
genehmigen. Der römische Staat war unter
seiner Regierung im Ganzen genommen glück¬
lich. Zwar ließ er seines Vorgängers Tra¬
jans asiatische Eroberungen fahren, weil er
sehr wohl einsah, daß die Behauptung der¬
selben einen fruchtlosen Aufwand an Geld
und Menschen verursachen würde; diejenigen,
die ihm nicht günstig waren, schrieben aber

diese
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diese Klugheit seiner Eifersucht über Trajgns
große Thaten zu. Indessen bewies doch Ha-
drian, daß er, wenn es auf die Behauptung
der dem römischen Staate wichtigen Provinz
zcn ankam, auch von der Gewalt der Waffen
Gebrauch zu machen wußte. Schon zur Zeit
des Trajans hatten die Juden, von wildem
Ncligionsciferbegeistert, den abenthcuerlichen
Plan gemacht, ihrer zerstörten Hauptstadt Je¬
rusalem sich wieder zu bemächtigen. Zur Aus¬
führung dieses Planes wählten sie die Zeit,
wo die meisten römischen Truppen, in Tra¬
jans zwcptcm Kriege gegen die Parther (116)
an den Euphrat gezogen waren. Sie em¬
pörten sich in Cprenc, in Aegypten, auf der
Insel Cppcrn, und sie begicngen schreckliche
Grausamkeiten. Nur mit Mühe wurde die¬
ser Aufstand gedampft. Doch Hadrian reihte
ihre Erbitterung gegen die römische Herrschaft
von neuen. Er ließ, an der Stelle des che>-
mahligcn Jerusalems, eine neue Stadt auf¬
bauen, die er durch italienische Colonisten be¬
völkerte. An der Stelle des salomonischen
Tempels stieg ein Tempel des capitolischcn
Jupiters empor, und die neue Stadt wurde,
Halb nach dem Kaiser, halb nach dem Jupi¬

ter,
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ter, Aelia Capitolina genennt. Ueber diese
Enchciligungdieses so ehrwürdigen Ortes ge-
ricthen nun die Juden so sehr in .Wuth, daß
sie unter der Anführung eines gewissen Bar
Cochab, der sich für den Messias ausgegeben
haben soll, in Syrien sich allgemein empör¬
ten, daß sie den römischen Legionen einen so
tapfern Widerstand leisteten, daß nur ein
Krieg von drey Jahren, (iz2—1Z5) und der
Tod von 580000 Landsleutcn, sie gänzlich
entkräften konnte. Die erbitterten ftfömer
zerstörten 50 Festungen, welche die Juden in
der Geschwindigkeit angelegt hatten, und 985
Städte, Flecken und Dörfer. So verwan¬
delte sich Jndäa abermahls in eine Wüste.
Dieß war der letzte Versuch der Juden, ihre
Unabhängigkeit wieder zu erwerben.

Hadrian hatte den richtigen Gedanken, daß
ein Monarch sich von seinem Lande die möglichst
genaue Kenntniß zu verschaffen suchen, daß ein
römischer Kaiser , der Sonne gleich, alle Win¬
kel der Erde erleuchten müsse. -Dieser Ge¬
danke erzeugte in ihm den Entschluß, alle
Länder des ungeheuern römischen Staates zu
durchreisen. Er rcisctc erst (120—12z)

Gallttti Wellg. 5r Th. G durch
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durch die westlichen, und dann (124 — izi)
durch die östlichen Provinzen; er wendete zu
dieser Reise also zehn Jahre an, und legte,
um alles recht genau zu sehen, fast alle Wege
zu Fuße zurück, und zwar eben so gut auf
den becistcn Gipfeln der Alpen, als im bren¬
nenden Sande Lubiens. Ueberall, wo er
hinkam, gab er Beweise seiner Negcntensorg-
falt. Viele Städte, unter andern die Städte
Nicomcdia, Cäsarca undNicaa, die ein Erd¬
beben zerstört hatte, inglcichen Karthago, Je¬
rusalem, Palmyra u. a. m. wurden von ihm
wieder hergestellt; viele, vornehmlich Athen
und Rom, durch Platze, Tempel und andere
öffentliche Gebäude verschönert. Hadrian war
aber nicht allein als Regent, sondern auch
als Gelehrter, als Mensch, einer vorzüglichen
Verehrung werth. Man bewunderte in ihm
einen großen und einsichtsvollen Gönner der
Redner, Dichter, Grammatiker, Philosophen,
Mathematiker, Mahler und Tonkünstler.
Man bewunderte den großen Umfang seiner
Gcistesthatigkcit., die ihm erlaubte, wahrend
der Zeit, daß er selbst mit der Feder, arbei¬
tete, verschiedenen Secretären zu dictiren,
und seinen Ministern Audienz zu ertheilen;

man
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man bewunderte sein ausserocdentliches Ge¬
dächtnis, welches ihn in den Stand setzte,
ein Buch, das er einmahl gelesen hatte, aus
dem Kopfe herzusagen, und die Nahmen von
allen Soldaten unter seiner Armee zu mer¬
ken. Zedermann hatte bey ihm freyen Zu¬
tritt; jedermann durfte ihm seine Bitten und
Vorstellungen mit aller Freymüthigkeit vor¬
tragen. ,Jn seinem Aeusserlichcn war Hadrian
von aller Pracht und Prahlcrey weit entfernt.

Doch in dem schönen Charakter Hadrians
gab es, nicht weniger als bey andern Sterb¬
lichen, einige Flecken. Seine Freygebigkeit
war ohne Schranken; seine Leichtgläubigkeit,
die zum Theil durch den Glauben an Stcrn-
dcutcrcy und Zauberey unterhalten wurde,
verleitete ihn, allen zu trauen, die ihre Ne-
bcnmcnschcn in einen schlimmen Verdacht bey
ihm zu bringen suchten; seine Zärtlichkeit ge¬
gen schöne Jünglinge, gute Jagdhunde und
Pferde war tadelnswcrch. Er baute den lctz-
tcrn Grabmahler, deren Inschriften er selbst
verfertigte. Er betrauerte den Tod des schö¬
nen Bithyniers Autinous, der, wie man sagt,
der Erhaltung der Gesundheit des Kaisers

G 2 sein
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sein Leben zum Opfer brachte, mit so leiden¬
schaftlicher Zärtlichkeit, das; er nicht eher ru-
hctc, als -bis die Griechen den Antinons un¬
ter ihre Götter versetzten, und bald waren
alle östlichen Provinzen des römischen Staates
mit Tempeln, Kapellen und Bildsaulen an¬
gefüllt, die man dieser neuen Gottheit ge¬
widmet hatte.

Ganz vorzüglich aber verdient Hadrians Ei¬
telkeit, verdient der Neid, mit dem er berühmte
Gelehrte und Künstler verfolgte, getadelt zu
werden. Die Wirkungen dieses Neides er¬
fuhren zwey Sophisten oder Redner, der
Gallier Favorin und der Milcsier Dionys,
die er dadurch herabzuwürdigensuchte, daß
er ihre Gegner, die doch- gar keinen Werth
hatten, mit allem Eifer erhob. Die Wir¬
kungen seines Neides erfuhr aber besonders
der berühmte Apvllodor, Trajans vornehmster
Baumeister. Einst, als Trajan mit demsel¬
ben über einen-gewissen Bau sprach, hatte
Hadrian sich gleichfalls in das Gespräche mi¬
schen wollen, Apollodor hatte ihn aber durch
die Worte: „gehe hin, und mahle deine
Gurken, denn von dem, was wir hier reden,

ver-
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drian war gerade damahls auf eine Gurke,
die er mit vieler Wahrheit gemahlt hatte,
besonders stolz. Um so mehr merkte er sich-
diese Kränkung. Da nun Apollodor über ei¬
nige Risse, die er ihm als Kaiser zuschickte,
seinen Tadel zu freymüthig äusserte, so ge-
rieth er darüber so sehr in Unwillen, daß er
den großen Künstler hinrichten ließ. Aber
der neidische Hadrian verfolgte nicht allein die
Lebenden, sondern auch die Todten. Er gab
sich z, B. alle Mühe, den cvlophonischcn
Dichter Antimachus über den Homer zu er¬
heben.

In der letzten Zeit seines Lebens, wo der
kränkliche Zustand seines Körpers auf seinen
Geist einen schlimmen Einfluß gehabt zu ha¬
ben scheint, bewies er sich gegen viele ver¬
dienstvolle und vornehme Männer so gran¬
sam, daß er vier derselben hinrichten lassen
wollte. Unter denselben befand sich sein
Schwager Scrvian, und sein Neffe Fuscus,
denen man Schuld gab, nach dem Besitze
des Thrones gestrebt zu haben. Ucbcrhaupb
haßte er alle dieMigen, welchen er die Ge¬

schick-



102

schicklichkcit zutraute, die Regierung zu fühl

reu. Die Schmerzen seiner Krankheit mach-

rcn ihn zuletzt so wüthend, daß er verschie¬

dene Senatoren todtere, das; er sich selbst das

Leben nehmen wollte, daß er (iz3 im Zus.)

durch völlig vernachlässigte öebensordnung sei¬

nen Tod beschleunigte, nachdem er 62 Zahrc

gelebt, und 20 regiert hatte.

Hadrian, der keinen Sohn hatte, erwarb

sich das Verdienst um den römischen Staat,

für eine sichere Nachfolge zu sorgen. Als

Lucius Commodus, den er zuerst adoptirt

hatte, als ein Opfer seiner Ausschweifungen

starb, erklärte er den M. Aurelius Antoni-

uns, einen Südgallier, für seinen Sohn,

und dieser mußte wieder den Commodus, den

Sohn des altern Commodus, und den M.

Annins Berns, adoptiren. AntoninuS, Ha-

drians erster Nachfolger, bewies dem Anden¬

ken desselben die Gesinnungen des zärtlichsten

Sohnes. Weil Hadrian einige der vornehm¬

sten Männer hatte hinrichten lassen, so wei¬

gerte sich der Senat, ihm, dem Herkommen

gemäß, nach seinem Tode den Rang der

Götter anzuweisen. Als nun Antonin seine

Bitten,
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Bitten, seine Thränen fruchtlos sah, setzte
er endlich noch hinzu: „ nun wenn mein Vor¬
gänger ein so schlimmer Mann, ein solcher
Feind von euch gewesen ist, so kann ich euer
Imperator nicht seyn; denn ihr müßt als-
denn alles, was "er als Regent that, und
folglich auch meine Adoption, für ungültig
erklären.,. Diese Worte machten auf den
Senat einen solchen Eindruck, daß er, aus
Achtung für den Antonin, vielleicht aber auch
aus Furcht vor den Ssldaten, dem Hadrian
den Götterrang zuerkannte. Vielleicht legte,
eben dieser Gesinnungen des Antonins wegen,
der Senat ihm den Nahmen Pins bey, der
alsdenn so viel als „der zärtliche Sohn,,
bedeuten würde. Doch soll er durch diesen
Beynahmen seine gütige Denkart, nach wel¬
cher er keinen von den vielen Angeklagten
hinrichten lassen wollte, haben bezeichnen
wollen. Der römische Staat war unter seiner
vier und zwanzigjährigen Negierung recht
glücklich, weil sein ganzes Leben darauf ge¬
richtet war, seinen Unterthanen Ruhe und
Wohlsrand zu versichern. Da der Staat vom
Hadrian vortrefflich eingerichtet war, und die
Minister desselben seiner glücklichen Wahl

Ehre
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änderung gar keine Veranlassung, und seine
Thätigkeit verursachte eben deswegen kein
Aufsehen. Er bewies dem Senate die ihm
gebührende Ehre, und widmete dem Verfah¬
ren der Statthalter eine so strenge Aufsicht,
daß sie blos das Wohl der ihnen anvertrau¬
ten Provinzen befördern konnten. Er' ver¬
minderte die Abgaben, und befahl die übri¬
gen, ohne.Strenge beyzutreibcn. Er wollte,
sagte er dabey, lieber arm seyn, als sich auf
Kosten eines gedrückten Volkes bereichern.
Den größten Theil seines eignen Vermögens
widmete er armen Bürgern. Mit den Ein¬
künften des Staates wirthschaftete er so ge¬
wissenhaft, als man es nur verlangen konnte.
Wenn es aber auf die Errichtung oder Ver¬
besserung nützlicher Anstalten ankam, wenn
schöne Gebäude aufgeführt, öffentliche Lehrer
angestellt werben sollten, da gab er das Geld
sehr bereitwillig her. Die Kriege kosteten
ihm kein Geld, weil er keine führte, und
manchen Krieg unter fremden Nationen ver¬
hinderte er als Schiedsrichter. Seine wohl¬
thätige Regierung'dauerte bis ins zzste Zahr.
(st. 161 im März.)

Sein
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Sein Nachfolgte Antonin der Philosoph,
gewöhnlich MarcnS Aurclius genannt, war
unter der Leitung feines Pflegevaters, des
Antonins, von geschickten Lehrern so sorgfäl¬
tig ausgebildetworden/daß er für die Wis¬
senschaften , und besonders für die philosophi¬
schen, eine leidenschaftliche Neigung gewann,
die er auch so unverändert beybehielt , baß
er noch als Regent den Vorlesungender Ge¬
lehrten beywohnte. Zu der strengen Befol-

^ gnng der Grundsätze der Stoikcy bestand sei¬
ne größte Glückseligkeit. Er kleidete sich, er
lebte völlig wie ein Stoiker; sehr oft auf die
Erde hingeworfen, und durch anhaltendesFa-,
ftcn geschwächt. Qcffcntlichc Schauspiele und
Lustbarkeiten waren ihm sehr verhaßt. Wenn
er sich, aus Gefälligkeit gegen das Volk, zu¬
weilen bey denselben einfand, so brachte er
die meiste Zeit mit Lesen, Schreiben oder in
der Unterredung mit seinen Ministern, hin.
Antonins hatte noch einen angenommenen
Sohn hinterlassen, den Commodus, der auch
Verus hieß. Dieser überließ sich allen Arten
von.Wollust, und der Senat, welcher be¬
fürchtete, daß Verus als Regent die Zeiten
des Calignla und Nero wiederherstellen möch--
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tc, ernennte daher blos den Marcus Aurelius
zum Imperator. Allein dieser bedachte sich
gar nicht, den Vcrus für seinen Mitregenten
zu erklären, und Rom bekam jetzt zum er-
sicnmahl zwey Imperatoren, die zugleich re¬
gierten. Die römische Welt befand sich unter
ihrer Regierung wohl, und wenn die Ruhe
der entferntem Provinzen durch benachbarte
Völker gefrört wurde, fo both wenigstens
Marcus Aurelius alle Klugheit und Entschlos¬
senheit auf, um ihnen nachdrücklichWider¬
stand zu thun. Der parthische König Volo-
gasus hatte (16z) eine ganze römische Le¬
gion, die in einer armenischen Stadt in Be¬
satzung lag, bis auf den letzten Mann nie¬
derschießen lassen, und ganz Syrien mit einer
zahlreichen Armee überschwemmt. Vcrus, der
den Feldzug gegen die Parthcr übernahm,
überließ die Führung desselben seinen vor¬
trefflichen Feldherren, und genoß indessen zu
Antiochien einer angenehmen Ruhe. Cassius,
sein General, trieb den VologäsuS glücklich
zurück, brennte Seleucia ab, und zerstörte
die königliche Burg zu Ktesiphsn. Aus dem
Rückwege büßte er freylich (169) einen gros¬
sen Theil seines Heeres durch Hunger und

Krank-
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Krankheiten ein. Verus war eitel genug, den
Ruhm dieses Fcldzugcs sich zuzueignen.

Während der Zeit, daß die Generale des
Berns mit den Parthern beschäfftigt waren,
wurden die römischen Provinzen an der Do-
nau von den deutschen Völkern heimgesucht.
Seit den Eroberungen des Trajans, durch
welche ein Theil von Ungern, inglcichcn
Siebenbürgen, die Walachei) und Moldau,
unter die römische Herrschaft gekommen war,
hatte daS römische Gebieth die Deutschen
nicht nur gegen Norden, sondern auch gegen
Westen zu Nachbarn, und diese wurden we¬
gen der Nahe der Römer so besorgt, daß
mehrere derselben, als die Jazyger, die Mar¬
comannen, die O.uadcn, die Hcrmundurer
und die Vandalen, in eine Verbindung zu¬
sammentraten, um die Römer aus dieser Ge¬
gend zu entfernen. Die Kaiser hieltcm diesen
Krieg, den man von dem mächtigern Volke
den mareomannischcn nennte, für so gefähr¬
lich, daß sie (167) beyde nach dem Schau¬
plätze des Krieges hineilten. Berns starb
zwär schon zwey .Jahre hernach (169); aber
Marcus Aurelius verließ diese Gegend nicht

eher.
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eher, als bis dcr Krieg geendigt war. Die
Römer, deren Sammelplatz in Pannonicn
(auf der rechten Seite dcr Donau) war,
wurden besonders von dem braven Pertinax
angeführt. Pertinax siegte. Auf dem Schlacht-
feloe fand man unter den todten Feinden auch
völlig gerüstete Weiber. Die Armee, die
durch ihre Tapferkeit einen so glänzenden Sieg
erfochten hatte, verlangte vom Kaiser ein
Geldgeschenk. Marcus Aurclius schlug es
ihr ab, „Alles, sagte er zu den Soldaten,
„was ich euch außerordentlich bewillige, muß
ja erst von cuern Eltern und Verwandtener¬
preßt werden; Monarchen haben aber einen
höhern Richter über sich! „ Er hielt über¬
haupt die Soldaten so sehr in der Zucht, daß
ex sich niemahls etwas von ihnen abpressen
lixß. Dieß war jedoch um so nöthiger, da
die Römer lange keinen so fürchterlichen Feind
gehabt hatten. Die Marcomanncn schlugen
sie (172) so nachdrücklich, daß diese 20000
Mann verlohrcn, daß sie hinter den Mauern
pon A'quilcja ihre Zuflucht suchen mußten,
daß sie die Marcsmannen von einem verwü¬
stenden Einfalle in Italien nicht abhalten

kennten. Die durch diese Niederlage sehr
ge-
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geschwächte Armee der Römer wurde durch
eine ansteckende Krankheit noch so sehr ver¬
mindert, daß man zn ihrer Ergänzung Fech¬
ter, Sclaven und andere dergleichen Leute
anfbieten mußte. Aurclius verkaufte, um
den außerordentlichen Aufwand dieses Krieges
zu bestreiken, sein Gold - und Silbergeschirr,
seine Gemählde, seine Statuen, und,seine
Garderobe. Auch brachte er es durch seine
standhafte Anstrengung so weit, daß die Mar¬
comannen aus dem römischen Gebiethe stch
(17z) wieder herausziehenmußten. M. Au¬
rclius gieng, um die Zazyger, die Bundes¬
genossen derselben, in ihrem Lande zu züch¬
tigen, über die mit Eis belegte Donau, und
selbst auf dem Eise fochten die römischen
Soldaten mit großer Entschlossenheitund
Standhaftigkcit. Doch des M. Aurels
muthige Verfolgung dieser Feinde war Ur¬
sache, daß er einst in großer Gefahr sich be¬
fand , in ihre Hände zn gerathen. Er sehte
über die Gran, um die Quaden völlig zu
besiegen. Diese zogen sich listig zurück. Auf
einmal sahen sich die zu hitzig nacheilenden
Römer auf allen Seiten von kahlen Bergen
eingeschlossen. Zwar schlugen sie alle Angrisse

der
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der Feinde tapfer zurück; aber sie waren in
einer engen Gegend eingesperrt, wo sie, von
der standhaften Gegenwehr ermüdet, und
durch das viele vergossene Blut entkräftet,
mit dem schrecklichsten Durst kämpften. Ver¬
gebens gieng Aurelius durch alle Glieder,
um seinen Offieiercn und Soldaten Muth
einzusprechen. Ihre Verzweiflung stieg im¬
mer höher, als plötzlich ein heftiger Regen
aus den Wolken stürzte, den die lechzenden
Soldaten mit ihrem Schilde, ihrem Helme,
ihrem Munde anffieugen. Wahrend daß sie
an weiter nichts, als an die Befriedigung
ihres quälenden Durstes dachten, wurden sie
von den Quaden von neuen angegriffen. Al¬
lein ein heftiger Sturmwind trieb ein fürch¬
terliches Gewitter den O.uadcn so gewaltsam
entgegen, daß die Römer Zeit gewannen,
sich zu erholen, und unter den Deutschen eine
schrecklicheNiederlageanzurichten. Die leicht-
glaubige Welt dieses Zeitalters hielt diese
Begebenheit für ein Wunder, und die Chri¬
sten schrieben dieses Wunder dem eifrigen
Gebethe einer Legion von christlichen Solda¬
ten zu, die sich unter der Armee des Kaisees
befunden haben sollte. Aurelius war (174) froh,

daß
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daß die Fürsten der Marcsmannen und O.na-
den ihm steuerlich versprachen,, daß sie die rö-
mischen Provinzen nicht wieder beunruhigen
wollten. Sie lieferten eine große Menge
Pferde und Ochsen ans; auch gaben sie viele
tausend Römer zurück, die sich in ihrer Ge¬
fangenschaft befunden hatten. Einige Völker¬
schaften. die sich den Römern ergaben, wur¬
den theils unter die Armee vertheilt, theils
als Colonisren angesiedelt. Man wies ihnen
in Dacien, Pannonicn, Mösien und Germa¬
nien Ländereyen au. Einige von denselben
wurden sogar nach Italien verpflanzt. Weil
aber diejenigen, die man in die Gegend von
Ravcnna gebracht hatte, mit Gewalt in die
Stadt eindrangen, so ließ Marc Aurel kei¬
nen Auslander sich weiter in Italien ansie¬
deln. Den Marcomannen räumte er die
Hälfte des an ihr Land gränzenden Gebiethes
ein; doch machte er es dabey zur Bedingung,
daß ihre Wohnplätze 4 Z./4 römische Meilen
weit von der Donau entfernt seyn, und daß
sie auch, von andern Völkern ganz abgeson¬
dert. wohnen sollten. Auch die Iazyger lies¬
sen ihn um Frieden bitten; aber er wollte
dieser treulosen Nation keinen Frieden zuge¬

stehen.
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stehen. Weil nun aber die Qnadcn die Be¬

dingungen des Friedens nicht redlich erfüllt

hatten, so beschloß M. Aurclius, noch ein¬

mahl gegen sie zu Felde zu ziehen. Aber die

Empörung des Cassins, des Statthalters über

die asiatischen Provinzen, nöthigte ihn, den

Friedcnswünschen der Donaunationen Gehör

zu geben. ^

Cassius, in der syrischen Stadt Cyrrhus

gcbohren, der alle Eigenschaften.-vereinigte,

die ihn würdig machen konnten, einen Re¬

genten abzugeben, ließ sich von der Faustine,

der Gemahlin des M. Aurcls, zu einem für

denselben feindseligen Plan verleiten. Diese

Faustina, eine Tochter des Antoninus Pins,

stand, weil der Tod ihres Gemahles immer

naher rückte, in de.r Besorgnis, die Kaiscr-

würde möchte, da Commodus nicht nur jung,

sondern auch ein Schwachkopf war, auf ei¬

nen andern fallen, und sie würde wieder in

den Privatstand zurücktreten müssen. Sie

ließ daher (175) dem Cassius heimlich den

Antrag thun, sich in die Lage zu versetzen,

daß er, nach dem Tode ihres Gemahls, von

ihrer Hand und dem Throne Besitz nehmen

konnte.
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könnte. Noch war Cafsius damit beschäfftigt,
diesen Antrag zu überlegen, als er die Nach¬
richt bekam, daß M. Aurcl gestorben sey.
Da ihm nun die Armee in Pannonien ohne-
dieß schon den Jmpcratortitel gegeben hatte,
so besann er sich nicht lange, die Kaiserwnrde
sich anzumaßen. Nun erfuhr er zwar bald
hernach, daß jene Nachricht falsch wäre; da
er aber schon zu viele Schritte gethan hatte,
um seinen Plan verbergen zu können, so
bemächtigte er sich aller Länder diesseits des
Taurus, so machte er die ernsthaftesten An¬
sialten, sich mit Gewalt auf dem Throne zu
behaupten. M. Aurel suchte die Nachricht
von dieser Empörung erst geheim zu hatten;
weil aber die Soldaten, zu deren Ohren sie
gleichfalls gekommen waren, einige Unruhe
deswegen äusserten, so hielt er eine schöne
Ncde an dieselben, auch ließ er an den Se¬
nat ein Schreiben abgehen. Dieß war aber
auch alles, was er that; denn wie er zum
Kriege gegen den Cassius Anstalten machte,
wurde ihm schon der Tod desselben gemeldet.
Einige Offlciere hatten ihn ermordet, und sie
überreichten nun den Kopf desselben dem Kai¬
ser. Aber der so zart empfindende M. Aurel

EallettjWcltg. zkTH. H tvollrc
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wollte diesen Kopf nicht sehen. Er bereisete
die Provinzen, die an der Empörung des
Cassius Antheil genommen hatten, behandelte
sie aber als ein edler Menschenfreund, und
ließ niemand hinrichten. Selbst die Sena¬
toren , die mit dem Cassius verschworen wa¬
ren, verschonte er mit aller Strafe, und er
begnügte sich damit, ihnen blos einen allge¬
meinen Verweis zu geben. Nur wenige der
vornehmsten Rädelsführer wurden hingerich¬
tet oder verbannt. Um nicht alles zu erfah¬
ren, ließ M. Aurcl die bey dem Cassius ge¬
fundenen Papiere verbrennen. Kurze Zeit
darauf endigte Faustina ihr Lcbeu an den
Folgen der Gicht. Ihr Tod betrübte den
M. Aurcl außerordentlich. Ihn über deren
Verlust zu trösten, schrieb er an den Senat,
könnte nur der Entschluß, keinen von den
Anhängern des Cassius am Leben zu strafen.
Um so weniger verdient die Sage, daß M.
.Aurcl den Tod der Faustina durch Gift be¬
schleunigt habe, geglaubt zu werden. Viel¬
leicht gehörte die Reise, die er damahls nach
Athen machte, zu den Mitteln, ihn zu zer¬
streuen. Er ließ sich in die eleusinischcnGe¬
heimnisse einweihen, und er erwarb sich bey

dieser
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dieser Gelegenheit um die Stadt Athen das

Verdienste daß er sie durch die Anstellung

von Lehrern aller Wissenschaften zur Akade¬

mie des ganzen römischen Reiches erhob.

Den Schauspielern war er nicht so günstig,

als den Gelehrten. Er setzte ihren Gehalt

herab, indem er verordnete, daß keiner der¬

selben für ein Schauspiel mehr als 20 Gold¬

stücke erhalten sollte. Gegen die Untertha¬

nen war er sehr gütig. Er erließ ihnen

nicht nur rückstandige Steuernsondern

schenkte auch, als er von Athen zurückkam,

jedem Bürger acht Goldstücke. M. Anrcl

war aber nicht blos aus Gutmüthigkeit, son¬

dern aus Grundsätzen, ein menschenfreund¬

licher Regent. Dieß beweisen seine Selbst¬

bekenntnisse, die er in griechischer Sprache

hinterlassen hat. Mit seinem Tode (18c,

im Marz) den seine Aerzte aus Gefälligkeit

gegen den Commodus befördert haben sollen,

schließt sich die Reihe der meistens wohltha¬

tigen Kaiser, deren sich die römische Welt

0 Jahre lang zu erfreuen hatte.

Fünf-
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